
Das Märchen von Ali und Fatima

(Hab das am 19.10.79 im Rias gehört. Weil ich da aber
schon fünf Tage nichts mehr gegessen hatte, kanns sein,
daß mir beim Nacherzählen einiges durcheinander geraten
ist)

Es  war  einmal  ein  mächtiger  König  im  Morgenland,
der,  wie  das  in  seinen  Kreisen  häufig  vorkommt,  eine
wunderschöne Tochter hatte. Die hieß Fatima. Und weil es
in diesen alten Märchen oft recht patriarchalisch zugeht,
begann  der  König  dann  auch,  nach  einem  geeigneten
Schwiegersohn  Ausschau  zu  halten,  als  Fatima  zu  einer
Blüte des Orients herangewachsen war, wie es in einem
zierlichen  Sonett  des  Hofdichters  Abu  Klöpack  ohne
Übertreibung hieß. Die Bewerber standen Schlange: Prinzen
aus  fernen  Ländern,  smarte  Vertreter  der  Ölmultis,
berühmte Leinwandhelden und scharmante Abgesandte aus den
Politbüros von Ländern, wo manches noch realer ist als
der Sozialismus.

Es begab sich nun, daß der König einen Traum hatte:
sein alter Kammerdiener Ali und Fatima wurden darin zum
Ehepaar. Er erzählte seinem Wesir Egbert Dreckpferd von
dem närrischen Traum, und die beiden hielten sich die
Bäuche vor Lachen über solchen Unsinn.

Als der König in der Nacht darauf abermals von der
Vermählung  seiner  Tochter  mit  dem  alten  Kammerdiener
träumte und wie sie nach der Feier auf weißen Schimmel
davon ritten, erschrak er doch, denn es fiel ihm das alte
jemenitische  Sprichwort  ein:'Dreimal  geträumt  ist  fast
schon geschehen'

Als der König dem Wesir davon erzählte, meinte der:
“Ach  was,  Träume  sind  Schaumgummibäume.“  Vor  lauter
Übereifer hatte er sich versprochen, denn er dachte an
die  vielen  Bakschischs  der  Freier  Fatimas,  die  ihm
entgingen, wenn sie etwa mit einem Mann vermählt würde,
dem der tüchtige Wesir keine Hoffnungen gemacht und von
dem er noch keine kleinen Geschenke erhalten hatte.

Als  der  König  aber  in  der  folgenden  Nacht  zum
drittenmal träumte, das sein alter Kammerdiener und seine
junge Tochter Mann und Frau wurden, geriet er fast in
Panik  und  rief  Egbert  Dreckpferd  zu  sich.  Der  Wesir
versicherte, nach wie vor nicht an Träume zu glauben,
hätte  aber  zur  Aufrechterhaltung  von  Sicherheit  und
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Ordnung dem König gern empfohlen, den alten Ali einen
Kopf kürzer zu machen. Da er jedoch wußte, daß der König
an dem alten Kammerdiener hing, unterbreitete er einen
anderen Plan, den der König schließlich gut hieß.

Er  ließ  Ali  holen  und  sprach:  “Ich  habe  einen
wichtigen Auftrag für dich, von dem die Zukunft meiner
Tochter  abhängt.  Du  sollst  die  Berge  des  Schicksals
aufsuchen und dich erkundigen, ob das Leben ein Traum und
Träume Wirklichkeit sind. Frage auch nach dem Sinn des
Lebens und ob es einmal eine Gesellschaft geben wird, in
der  alle  Menschen  glücklich  sind  und  liebevoll
miteinander umgehen.“

Der alte Ali sattelte sein nicht minder altes Kamel,
packte Proviant in die Satteltaschen und ritt los.

Der  König  hatte  noch  leichte  Gewissensbisse,  da
weder  er  noch  der  Wesir  wußten,  ob  es  die  Berge  des
Schicksals überhaupt gibt und er befürchten mußte, seinen
alten Ali niemals wiederzusehen.

Der zog indessen gemächlich, aber auch so stetig es
sein altes Kamel zuließ, in die Welt hinaus und fragte
überalle nach den Bergen des Schicksals.

So erreichte er eines Tages eine alleinstehende Dattel-
palme, die ihn fragte, wie er denn in diese trostlose
Gegend geraten sei. Ali sagte, er sei unterwegs zu den
Bergen des Schicksals und habe im Auftrag seines Königs
einige wichtige Fragen an das Schicksal zu richten.“Ach,“
seufzte die Dattelpalme.“Auch ich hätte eine Frage an das
Schicksal: ich steh mir hier schon seit vielen Sommern
den Stamm in die Blätter und trage keine Früchte. Ich
weiß gar nicht, wozu ich auf der Welt bin.“ Ali wußte der
Palme auch keinen Rat, versprach aber, das Schicksal auf
ihr Problem anzusprechen, und zog weiter. 

Er  entkam  mit  knapper  Not  einem  Wüstensturm  und
einer Horde Arabien-Touristen aus Schlamerika die sofort
ihre  Fotoapparate  zückten,  als  sie  seiner  ansichtig
wurden, hängte einen Greiftrupp des BeKaA ab, der in ihm
einen  Drahtzieher  des  internationalen  Terrorismus
vermutete, und gelangte zu einem kleinen Tümpel.

Auch der Tümpel war von der neugierigen Sorte und
fragte Ali nach woher und wohin. Bereitwillig erzählte
der auch dem Tümpel von seiner schicksalhaften Mission,
und  es stellte  sich heraus,  daß auch  der Tümpel,  der
merkwürdigerweise  etwas  berlinerte,  eine  Frage  an  das
Schicksal hatte.“Also weeßte,“ sagte der Tümpel,“ich hab
garkeen  Bock  mehr.  Mein  Wasser  ist  so  schmutzich  und
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übelriechend, datte denkst, Schering hätt seine Jauche in
mir abjelassen, wa, und keen Mesch will in mir baden oder
von mir trinken. Wat soll ik bloß machen, Alter?“ Ali
wußte ihm auch nichts weiter zu raten als abzuwarten, bis
er das Schicksal auch in dieser Sache interwjut habe, und
bat ihn, in der Zwischenzeit nur nicht auszutrocknen. 

“Iwoerikdenn,  I  wo  wer  ik  denn,“  blubberte  der
Tümpel.

Nach jahrelanger Reise und als er die Hoffnung schon
fast aufgegeben hatte, gelangte Ali endlich doch in die
Berge des Schicksals, und nach einigem hin und her erfuhr
er, daß er in einem bestimmten Tal in einer Vollmondnacht
die Pressesprecherin des Schicksals treffen könne. Tat-
sächlich traf er dort in der nächsten Vollmondnacht eine
alte Frau, die bereit war, seine Fragen anzuhören.

Und so fragte er, wie ihm aufgetragen war, ob das
Leben ein Traum und Träume Wirklichkeit seien. 

Darauf nickte die Alte nur ein wenig(aber nicht etwa
so  stark  und  ausdauernd  wie  der  Kammergerichtsrat  Dr.
Wolldecke in Berlin) mit dem Kopf, und das sollte heißen
ein bißchen ja und ein bißchen nein.

Auch die Frage nach dem Sinn des Lebens, und die
dritte Frage, ob es einmal eine Gesellschaft geben wird,
in der alle Menschen frei und glücklich sind und liebe-
voll  miteinander  umgehen,  entlockte  der  Alten  nur  ein
Schmunzeln, das alles mögliche bedeuten konnte. Ali gab
sich damit zufrieden, aus Respekt vor der Alten und wagte
nicht, weitere Fragen zu stellen. Aber er vergaß nicht
die beiden Fragen, die er nicht im Auftrag des Königs zu
stellen hatte.

Als er von dem Unglück der Palme, die keine Datteln
trug, erzählte, unterbrach ihn die Alte: die Palme habe
überhaupt keinen Grund zur Traurigkeit, denn sie trage
zwar keine Früchte, aber wenn sie wüßte, daß von ihren
Blättern  ein  Tee  gekocht  werden  könne,  der  alle
Krankheiten und Gebrechen der Menschen heile, dann wäre
die Palme wohl zufrieden. Und als Ali um Rat für den
Tümpel fragte, da erwiderte die Alte nicht etwa, wie die
geneigte Leserin im Zeitalter der globalen Energiekrise
im allgemeinen und der linken Energiekrise im besonderen
erwarten mag, daß das Wasser des Tümpels reines Erdöl
sei. Vielmehr sagte sie, daß es mit dem Tümpel folgende
Bewandtnis  habe:  Junge  Menschen,  die  in  ihm  badeten
würden alt und alte Menschen jung.
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Ali  bedankte  sich  höflich  für  die  Auskünfte  und
erhielt  von  der  Alten  zum  Abschied  noch  ein
Bücherpäckchen.  Darin  waren  'Gelebtes  Leben'  von  Emma
Goldmann,'Zum  Glück  gehts  dem  Sommer  entgegen'  von
Christine  Rochfort,  'Do  it'  von  Karl  Marx,  die
'Einleitung zur Kritik der Hegelschen Rechtfilosofie' von
Jerry Rubin und auch sonst allerlei Wissenswertes, was
beim  Nachdenken  über  die  drei  ersten  und  nicht  so
besonders  ausführlich  oder  zufriedenstellend  beant-
worteten Fragen helfen mochte. Außerdem steckte sie ihm
noch eine AKW-Nee-Ansteckknopf mit einer leuchtend gelben
Sonne an den Turban.

“Dufte,“  sagte  der  Tümpel,  als  er  von  seinen
besonderen  Eigenschaften  erfuhr,  die  Ali  als  erster
erprobte,  und  wirklich  und  wahrhaftig  verließ  er  den
Tümpel so jung und schön wie Muhammed Ali Rom nach dem
Gewinn der Goldmedalje. Da er auch das Kamel noch einmal
durch  den  Tümpel  führte,  gings  auf  der  Weiterreise
wesentlich  flotter.  Die  Palme  erkannte  den  jungen  Mann
zunächst gar nicht und war ganz verdattelt, als er sie
anquatschte.  Als  sie  erfuhr,  welche  Kraft  in  ihren
Blättern steckte, da freute sie sich: “Wie schön ist es,
etwas zu haben, das baum verschenken kann,“ sagte sie und
offenbarte  damit  eine  Einstellung,  die  es  auch  unter
Menschen verdient hätte, etwas weiter verbreitet zu sein.

Die Palme jedenfalls schenkte ihm einen ganzen Sack
voll  Blätter, und  es dauerte  nicht lange,  bis Ali  am
Ausgangsort des Märchens angelangt war.

Als er den Palast betreten wollte, wurde ihm der
Zutritt verwehrt, da ihn die Palastwache nicht erkannte.
Ali  schlenderte  durch  die  Straßen  der  Residenz  und
erfuhr, daß der König schwer krank darniederliege, der
Wesir Egbert Dreckpferd habe inzwischen noch den Beinamen
Schreckschwert  erhalten,  da  er  sich  die  Krankheit  des
Königs  zunutze mache,  um das  Volk unter  die Knute  zu
zwingen.  Die  schöne  Fatima  aber  solle  demnächst  auf
Betreiben  Egberts  zwischen  Aristoteles  Onassis,  Hauard
Hugs, König Scheisal, und noch eine paar alten Geldsäcken
meistbietend versteigert werden. Egbert warte nur noch,
bis der König seine Augen für immer schließe.

Das waren keine besonders guten Nachrichten, aber
Ali mietete eine Hütte am Stadtrand und befestigte ein
Schild über der Tür:

Doktor Ali Ben Schixali 

Facharzt für alles mögliche.
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Hiermit gebe ich Kunde:

Ich heile jede Wunde,

jede Krankheit, jeden Schmerz,

ob Niere, Lunge, Galle, Herz.

Und als Fatima mal wieder durch die Straßen ritt,
begleitet  von  ihrer  Zofe  und  einem  Rudel  Leibwächter,
ohne  die  Egbert  sie  nicht  in  die  Stadt  ließ,  um
vielleicht doch noch Rettung für ihren Vater zu finden,
kam sie an Alis Hütte vorbei und staunte nicht schlecht,
als der heilkundige Gelehrte alles andere als ein alter
Knacker  war. Sie  bat ihn  mitzukommen, und  als Ali  am
Krankenbett  des  Königs  stand,  ließ  er  heißes  Wasser
bringen und verlangte, mit dem König alleine zu bleiben.
Dann brühte er einen Tee von den Palmenblättern und flößte
ihn dem König ein, der nach dem ersten Schluck die Augen
aufschlug. Nach dem zweiten Schluck richtete er sich auf,
und nach dem dritten Schluck schnalzte er mit dem Finger
und befahl seinen Dienern, Brathähnchen und Lammkeule,
Pizza und Salate, Marzipan und Pistaszienkerne, Wein und
Mokka und einen Fruchteisbecher mit Schlagsahne, aber ein
bißchen dalli, zu bringen.

Und  als  Fatima  den  Retter  ihres  Vater  geheiratet
hatte, da vertraute der König seinem Schwiegersohn an,
nun sei er restlos glücklich, es tue ihm nur leid, daß er
seinen alten Kammerdiener Ali vor Jahren in die Wüste
geschickt habe. Dazu sagte Ali gar nichts und grinste
sich nur eins.

Der  böse  Wesir  Egbert  jedoch,  der  bei  den
Vermählungsfeierlichkeiten  dem  König  noch  ins  Ohr
geflüstert  hatte:  “Hab  ichs  nicht  gesagt?  Träume  sind
Schäume!“ wurde von den Mächten des Schicksals dessen-
ungeachtet ans Jammergericht in Berlin verschlagen, wo er
sich  mit  den  Angeklagten  rumärgern  muß  bis  zum
Herzinfakt. Und daß ihm Ali dann einen Tee kocht, das
glaubt wohl keiner. 

So haben sich die Menschen oft ihr Schicksal selbst
erworben. Und wenn sie nicht mehr leben tun, dann sindse
halt gestorben.

Firiz Scheytan
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